
Bischof Michael Bünker (Mitte) und Militärsuperintendent Oskar
Sakrausky (rechts) im Camp in Ndjamena.

Das Tschad-Tagebuch
von Bischof Bünker
20. Dezember 2008

Gestern, Freitag, ging es um 8 Uhr früh bei nasskaltem Wetter in Wien los, jetzt
sitze ich bei wunderschönem Sternenhimmel im EUFOR Camp Eur0pe in N’djamena.
Beim Ankommen hatte es rund 45 Grad Celsius, am Abend kühlt es auf angenehme
dreißig Grad ab.

Wir sind zu dritt unterwegs, mich begleiten MilSup Oskar Sakrausky und ADir
Manfred Wallgram von der Evangelischen Militärseelsorge. Nach Paris kamen wir
planmäßig, dort allerdings erfuhren wir nach langem Warten (durchaus nicht
adventlich), dass der Weiterflug in den Tschad erst am nächsten Tag möglich sein
würde. Mit uns machten sich unter Vermittlung der Air France rund hundert Personen
auf Herbergsuche in den umliegenden Hotels. Die Stimmung unter den Passagieren
wurde direkt gelöst und heiter, nur eine junge Frau vor mir in der Warteschlange
weinte. Auffällig viele Familien mit kleinen Kindern und junge Menschen, die – wie
mein Sitznachbar – für Weihnachten nach Hause flogen. Er offenbarte sich als
evangelischer Christ und beklagte im Gespräch die politischen Zustände in seinem

1 von 12



Heimatland, vor allem den Verlust an Vertrauen gegenüber den Regierenden. Es sind
wahrscheinlich Millionen, die vor Weihnachten auf den Flughäfen der Welt auf den
Heimflug warten. Mir fällt Friedrich von Bodelschwingh ein, der einmal Weihnachten
als das Fest der Heimkehr bezeichnet hat, „für alle, die weinen, die wachen, die
wandern auf dieser Erde“.

Während der langen Warterei und im Flieger habe ich mir noch einmal die
Informationen über die EU Mission EUFOR Tschad/RCA durchgesehen.  Die UN
Resolution, durch die die Mission letztlich legitimiert ist, und die Beschlüsse des EU
Rates wie der österreichischen Bundesregierung. Eine Überbrückung soll sie sein, für
ein Jahr befristet. Es geht im wesentlichen um den Schutz von rund 400 000
Flüchtlingen, die meisten davon aus der Krisenregion Darfour im  benachbarten
Sudan, aber rund ein Viertel sind sogenannte Binnenflüchtlinge, die wegen der
Kämpfe zwischen den verschiedenen Rebellengruppen und der Armee des Tschad
aus ihrer Heimat weg mussten. Die Aufgabe der Österreicher ist die Unterstützung bei
der Herstellung einer sicheren Umgebung der Flüchtlingscamps sowie die
Unterstützung der Hilfsorganisationen und NGO’s und der Schutz der internationalen
Einrichtungen.

Wie ist dieser Einsatz militärischer Mittel aus ethischer Sicht zu bewerten? Ich greife
dankbar auf die Stellungnahme des Fachkreises Ethik der GEKE zurück.  Militärische
Gewalt ist stets nur als ultima ratio, als letztes Mittel zulässig. Ob im Tschad wirklich
alle anderen Mittel ausgeschöpft wurden? Die diversen Friedensabkommen
(mittlerweile hält man bei Nummer 6) werden nie umgesetzt, es gibt Zweifel, ob sie je
ernst gemeint waren. Dann ist der Einsatz immer zu messen an den zukünftigen
Auswirkungen, denn eine solche Mission darf ja nie eine Dauereinrichtung werden.
Die gesamte Region (Sudan, Tschad und Zentralafrikanische Republik RCA) ist in
einem schwer zu durchschauenden Konflikt mit einem ganzen Bündel von Ursachen
gefangen. Wie kann es da einen Ausweg gebe? Dazu kommen Nachwirkungen des
Kolonialismus und massive strategische sowie ökonomische Interessen von den
USA, Frankreich und China, die bei der Anstrengung um Konfliktbeilegung eine
wesentliche Rolle spielen.

Aber es bleiben halt immer die Menschen in den Flüchtlingslagern, da vor allem die
Frauen und Kinder, von Gewalt bedroht, schlecht versorgt, ohne Zukunftsaussichten.
Ich bin überzeugt, dass weder Österreich noch die EU einfach wegschauen dürfen.

Hier sind hunderte junge Männer (ein paar Frauen gibt es auch), die aus
verschiedenen Motiven monatelang im Einsatz sind. Letztlich halten sie den Kopf hin
für die Menschen in den Lagern.

Morgen geht es weiter nach Abéché, wo das Hauptquartier der Mission liegt. Dort
wird es die ersten Gottesdienste und weitere Gespräche und Kontakte geben.

21. Dezember 2008
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Im Herkules Transportflugzeug

Im
Arbeitsraum
der
Österreicher
im Camp
Europe steht
ein
Adventkranz.
Drei Kerzen
sind bereits
entzündet
worden, die
vierte soll ab
heute
leuchten. Wir
hatten vor,
dies mit einer
kleinen
Andacht zu
verbinden, da

kommt die Nachricht, dass für den Flug der Herkules C-130, mit der auch wir nach
Abéché fliegen werden, vieles vorzubereiten ist. Alle laufen durcheinander und
verlassen das Camp. Niemand hat Zeit für den Adventkranz. Aber wer weiß?
Vielleicht am Abend? Mir bleibt nur die Ehre, am Adventkalender das Türchen für
heute zu öffnen.

Dann die Gespräche. Im Tschad, vor allem im Süden des Landes, leben Christen und
Muslime zusammen. Wie das geht? Was lässt sich aus diesen Erfahrungen für das
Zusammenleben bei uns in Österreich ablesen? Oder: Die Menschen hier haben Zeit,
sagt jemand, wir haben die Uhren. Er sagt es mit ein bisschen Wehmut, weil bei uns -
so meint er - niemand mehr Zeit füreinander hat. Da könnten wir uns etwas
abschauen!

Dann sitze ich an der Vorbereitung der internationalen Weihnachtsfeier, die für den
24. am Abend angesetzt ist. Es hilft mir dabei „Common Worship“ der Church of
England, das mir Ven. Patrick Curran zur Amtseinführung geschenkt hat, das GEKE
Gesangbuch „Colours of Grace“ (das mir gerade hier eine große Hilfe leistet, es ist
direkt maßgeschneidert für internationale europäische Gruppen wie die EUFOR eben
auch) und eine Predigtidee, die mir Michael Chalupka erzählt hat. Er hat im Internet
einen Gottesdienst der Gemeinde von Barack Obama gesehen, in der der Prediger
die Person des Josef unter dem Motto: „From male to man“ in den Mittelpunkt gestellt
hatte. Das hat mich gleich fasziniert. Die tief greifenden Veränderungen durch
Weihnachten nachzuzeichnen und dem „Alle Jahre wieder“ an die Seite zu stellen
(denn das hat auch sein bleibendes Recht). Solche Bögen ließen sich spannen: Josef
– von männlich zum Mann; Maria - vom Mädchen zur Frau; die Engel - von
Schreckensgestalten zu Freudenboten; die Hirten - von Ausgestoßenen zu ersten
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Bischof Bünker (links) im Gespräch mit Militärsuperintendent Oskar
Sakrausky (ganz rechts) und Angehörigen des Bundesheeres

Zeugen der Geburt. Und - zentral - Gott selbst: vom weit erhabenen Himmelherrscher
zum schutzlosen Flüchtlingskind.

Sonst vergeht der Vormittag bei steigender Hitze träge: Plaudern, Darts,
Ansichtsarten…

Zwischendurch erzählt mir einer von den NIC’s (National Intelligence Cells), die für
den Kontakt zwischen Mission und Bevölkerung zuständig sind und ihr Ohr quasi am
Mund der Leute hier haben, dass es beunruhigende Nachrichten über die
innenpolitische Situation im Land gibt. Er muss damit rechnen, dass es heuer für sie
keine Weihnachten, bestimmt kein ruhiges Fest geben wird.

Nach dem Essen geht es zum Flughafen, wir warten auf die Maschine aus Abéché.
Mit uns warten rund 50 französische Soldaten. Der Flug mit der Herkules ist vor allem
eines: laut. Bei der Ankunft um 17.30 Uhr ist es schon fast finster. Wir werden
freundlich empfangen und ins Camp gebracht. Dort heißt uns der Kommandant der
Streitkräfte, General Höfler, herzlich willkommen. Er war mit BM Norbert Darabos da,
der Minister ist heute wieder heimgeflogen.

Allgemein werden wir herzlich begrüßt, wir sind wohl die einzigen Geistlichen derzeit
im weitläufigen Camp, und viele können sich Weihnachten ohne Gottesdienst und
ohne Pfarrer/in nicht vorstellen. Da kommt Arbeit auf uns zu, schön, wenn man
gebraucht wird.

22. Dezember 2008
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Montag, der dritte Tag. Er wurde nach biblischem Vorbild wirklich aus Abend und
Morgen, weil die letzte und erste Beschäftigung die Versuche waren, meine Mails weg
zu schicken. Es geht alles, aber manchmal so langsam, dass das Warten einfach zu
lange wird. Zwischen Mitternacht und fünf Uhr früh soll es besser sein, sagen mir die
überaus hilfsbereiten Mitarbeitenden in der Pressestelle. Unter ihnen ein
Floridsdorfer, der Karl Wurm und Richard Wasicky kennt. Dass die Welt ein Dorf ist,
fällt eben erst auf, wenn man in der weiten Welt und nicht mehr im  Florids-dorf ist.
Distanz schafft Identität.

Apropos „Die Welt ist ein Dorf“: Ein Kärntner (insgesamt sind 12 Kärntner, da gehen
sich mehrere Chöre aus), der aus Zelsach bei Trebesing stammt, hat mir zerknirscht
mitgeteilt, dass er mit einigen anderen in der Nacht schon gut die Hälfte der
mitgebrachten Kärntner Jause, die für den Heiligen Abend gedacht war, gegessen ht.
Sie konnten dem Anblick und Duft von Kärntner Speck und Würstel einfach nicht
widerstehen.

Wie jeden Montag gab es den Fahnenappell. General Höfler, der
Streitkräftekommandant,  hat sich verabschiedet und mich zuvor sehr freundlich allen
vorgestellt.

Dann waren wir bei den Franzosen, wo der Internationale Weihnachtsgottesdienst
stattfinden wird. Zum Glück ist der protestantische Militärgeistliche der Franzosen
dabei. Er bemüht sich, die Feier gut vorzubereiten. Sie wird vielsprachig, französisch,
englisch, finnisch, spanisch, polnisch, russisch und deutsch. Im Anschluss daran die
österreichische Feier, es bildet sich gerade eine Gesangsgruppe heraus, die sich
mehrstimmig auf die Weihnachtsfeier vorbereiten will. Für den Christtag planen wir
auf Anregung der evangelischen Franzosen einen evangelischen
Abendmahlsgottesdienst, zu dem natürlich alle eingeladen sind.

Zwischendurch kommt das Gespräch immer wieder auf die angespannte Lage, die
Ruhe wäre trügerisch, heißt es. Ein anderes ständig wiederkehrendes Thema ist das
Verhältnis der EUFOR zu den in den Flüchtlingscamps tätigen Hilfsorganisationen
und NGO’s. Viele von ihnen sehen den militärischen Einsatz mit einiges Skepsis, ja
stehen ihm auch zum Teil schroff ablehnend gegenüber. Auf der anderen Seite wird
glaubwürdig berichtet, dass die Bedrohung der Zivilbevölkerung spürbar zurück
gegangen ist. Das gilt für die Menschen in den großen Camps ebenso wie für die auf
dem bunten Markt hier in Abéché. Offiziell heißt es, dass nicht zuletzt durch die
EUFOR Mission rund 40 000 Binnenflüchtlinge im Tschad wieder in ihre Heimat
zurückkehren konnten.

23. Dezember 2008
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Bischof Bünker und Militäsrsuperintendent Oskar Sakrausky in einer
Kfz-Werkstätte, in der die Fahrzeuge der Special Operating Forces
gewartet werden.

Der 23. Dezember beginnt mit einem Besuch in der KFZ Werkstätte. Hier werden die
Fahrzeuge gewartet, mit denen die SOF’s, die Special Operating Forces, oft
wochenlang auf sich gestellt in der Gegend unterwegs sind. Die Mitglieder der SOF
tragen weder Namen noch Rangabzeichen, auf Photos werden ihre Gesichter
unkenntlich gemacht. Das soll zu ihrem persönlichen Schutz dienen. Im Camp haben
sie einen eigenen, deutlich gekennzeichneten Bereich. Letztlich dient die Arbeit aller
anderen dazu, den SOF die Einsätze zu ermöglichen, denn sie sind es, die die stabile
und sichere Umgebung für die humanitäre Hilfe herstellen bzw. sichern. Ob diese
Aufgabe bewältigt werden kann? Immerhin handelt es sich um ein Gebiet, das
flächenmäßig in etwa so groß ist wie ganz Österreich.

Am Nachmittag hatten wir eine sehr informative und offene Einführung in den
Aufgabenbereich des österreichischen Bundesheeres im Rahmen der EUFOR
Mission durch den Kommandierenden des österreichischen Kontingents, Oberst
Hofer und den Chef der Spezialeinsatzkräfte. Der auch in den heimischen Medien
gern berichtete Eindruck, dass die österreichschen Bundesheerangehörigen direkt in
den Flüchtlingslagern humanitäre Hilfe leisten, ist falsch. Bilder und Berichte, die
diesen Eindruck verstärken, sind irreführend. Die Österreicher sind Teil der EUFOR,
die wiederum ein Baustein im humanitären Schild ist, das von verschiedenen
Akteuren über den Menschen in dieser Region gespannt wird. Dazu gehören die
Hilfsorganisationen, die staatlichen Autoritäten, die UN Mission Minurcat und als
viertes die EUFOR Mission. Ihre spezifische Aufgabe ist die Sorge für eine stabile und
sichere Umgebung, damit humanitäre Hilfe professionell und wirkungsvoll geleistet
werden kann. Die gegenseitige Abgrenzung der Aufgaben und eine vertrauensvolle

6 von 12



Zusammenarbeit zwischen den einzelnen Akteuren sind nicht immer
selbstverständlich. Die EUFOR muss sich auf Kritik von Seiten der
Hilfsorganisationen, besonders von ICRC (Internationales Komitee vom Roten Kreuz),
Ärzte ohne Grenzen und Oxfam, einstellen. Beim Nachdenken über die Sinnhaftigkeit
der nach internationalen Maßstäben eingerichteten Hilfsaktionen stellen sich
unweigerlich und schnell sehr grundsätzliche Fragen. Die Situation ist manchmal
beinahe paradox. In den Flüchtlingslagern erhalten die Menschen medizinische
Versorgung, Bildungsangebote und Versorgung mit sauberem Wasser und Nahrung.
Alles das gibt es in der Form für die Bevölkerung außerhalb der Lager nicht. Um es
an einem Beispiel zu zeigen: Im Jahr 2004 gab es im Tschad insgesamt nur 345
Ärzte/innen und 15 Zahnärzte/innen für 10 Millionen Menschen. Für manche
Binnenflüchtlinge ist es daher mittlerweile attraktiver, im Lager zu leben, als ins
Heimatdorf zurückzukehren. Für die Flüchtlinge aus dem Sudan stellt sich die Frage
nicht, weil ihre Rückkehr noch völlig ungewiss ist. Die Lager beginnen also,
Dauereinrichtungen zu werden. Sie sind auch zunehmend ein Rekrutierungsbecken
für die Rebellen. Besonders unter den Jugendlichen steigt mit der Resignation die
Gewaltbereitschaft. Ich denke daran, dass sowohl die Hamas wie die Taliban in
solchen als Dauereinrichtungen hingenommenen Flüchtlingslagern entstanden sind.
Hat man hier sehenden Auges mit einer ähnlichen Entwicklung zu rechnen?

Bei aller vielleicht auch sehr berechtigten Kritik an Einsätzen wie denen hier bleiben
für mich die „Sündenfälle“ Ruanda und Srebrenica (im Ausmaß nicht zu vergleichen!),
wo die Staatengemeinschaft tatenlos zugesehen hat, wie schreckliche Massaker
unter der Zivilbevölkerung geschehen sind. Die heute in der NZZ von „Ärzte ohne
Grenzen“ veröffentlichte Liste der zehn Länder mit den schlimmsten humanitären
Krisen zeigt, dass das Problem brennend aktuell ist. Solche Gewaltausbrüche nach
Möglichkeit zu verhindern ist meiner Meinung nach eine notwendige Aufgabe, zu der
auch Österreich seinen Beitrag leisten soll.
Zwischen all diesen Gesprächen und Gedanken die Vorbereitungen für die
Gottesdienste! Heute am Abend findet sich noch der kleine Chor zusammen, um die
Lieder für morgen zu proben. Es freut mich, dass es vielen hier ein aufrichtiges
Anliegen ist, Weihnachten in  entsprechender Weise gemeinsam zu feiern.

24. Dezember 2008
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Weihnachtsgottesdienst im Tschad

Der Tag war arbeitsfrei. Das heißt, während die einen mit Vergnügen bei den
Vorbereitungen für die verschiedenen Weihnachtsfeiern waren, genossen die anderen
die Freizeit mit Plaudern, Herumhängen, Boccia und Volleyball (selbst in der größten
Hitze).

Um 18 Uhr (stockfinster!) dann die internationale Weihnachtsfeier bei den Franzosen.
Vorbereitung lag beim reformierten Geistlichen Lebrun. Es ist schon interessant, wie
vielsprachig solche Gottesdienste sind. Heute hörte man hier deutsch, französisch,
korsisch, gälisch, englisch, polnisch und finnisch. Das erlebe ich sonst vergleichbar
nur bei den großen internationalen Konferenzen. Der Unterschied ist, dass hier im
„Camp der Sterne“ überwiegend nicht kirchlich sozialisierte Menschen beteiligt sind.
Es ist von daher alles irgendwie elementarer. Ach der Wechsel von großer Andacht
und Innigkeit zu ausgelassner Lautstärke und derben Scherzen gehört dazu. „Es wird
scho glei dumpa“ ist uns sehr gut gelungen, immerhin haben wir dreistimmig
gesungen.

Das Abendessen war besonders heiter und festlich, an den verschiedenen Tischen
wurde gesungen, gleichzeitig gab es besonders gute Sachen, halt wie es sich für
einen Festtag gehört. Ohne den Zustand hier idealisieren zu wollen, merke ich, wie
verarmt und eng die typische Kleinfamilienweihnachtsfeier sein kann, deren
Bedeutung ungerechtfertigter Weise viel zu hoch gehängt wird. Diese in sich gekehrte
angebliche Besinnlichkeit geht meines Erachtens am Geist des
Weihnachtsevangeliums schlicht und einfach vorbei. Die hochgesteckten
Erwartungen führen zu Frust und Zorn. Ich glaube, dass wir Weihnachten besser
dienen, wenn wir mit den emotionalen Erwartungen an das Fest herunterfahren.
Die nationale Weihnachtsfeier dann um halb neun im Camp Schönbrunn (offiziell
„Neptun“) war sehr schön. Die gewohnten weihnachtlichen Dinge, Adventkranz,
Christbaum, Packerln und Punsch durften nicht fehlen, ebenso wenig die Lieder, die
alle kennen und auch gerne singen. Jetzt stehen alle beisammen und wünschen sich
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Bischof Bünker im Evangelischen Waisenhaus von Abéché

Glück und Frieden.

25. Dezember 2008

Heute, am Christtag, haben die Menschen hier frei. Es ist auch Feiertag in der Stadt,
wie ich noch feststellen konnte. Am Vormittag besuchten wir das evangelische
Waisenhaus in Abéché, offizieller Name „Orphelinat Bakan Assalam“, getragen von
der Mission Protestante Franco-Suisse de Tchad und der Eglise Evangelique du
Tchad. Wir werden freundlich vom Leiter Ralf Sperlich und seiner Frau empfangen,
Veronika, die seit wenigen Wochen als Hebamme im Team ist, schließt sich uns an.
Die Sperlichs sind von einer freikirchlichen Gemeinde ausgesandt worden, Veronika
von einer Gemeinde der Evangelisch-lutherischen Kirche in Bayern. Seit etwa
zwanzig Jahren läuft die Arbeit hier, getragen von Spenden aus Deutschland und der
Schweiz.

Das Orphelinat ist ein weitläufiges Gelände mit einer ganzen Reihe von Gebäuden
und beherbergt eine Einrichtung für die medizinische Versorgung von Neugeborenen
bis zum zweiten Lebensjahr. Rund 180 Kinder werden derzeit betreut. Kinder, deren
Mütter gestorben sind, werden bevorzugt ins Betreuungsprogramm aufgenommen.
Dazu kommt eine Station für Frühgeborene, die mit ihren Müttern und weiteren
Familienangehörigen kommen, eine einstweilen nur einklassige Schule, die
ausgebaut werden soll, Werkstätten, Bibliothek, Sportplatz.

Ralf Sperlich berichtet auch von den Auswirkungen, die das „Camp of Stars“ mit
seinen rund zweitausend Soldaten und das im Aufbau befindliche UN-Camp auf das
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Weihnachtsfeier im Camp der Österreicher

Leben in der Stadt haben.  Vor allem die steigenden Preise machen den
Einheimischen zu schaffen. Das Stadtleben ändert sich, während es früher in ganz
Abéché nur eine Handvoll Autos gab, sind jetzt die Straßen mit den klimatisierten, oft
auch gepanzerten Pick-ups und Geländewagen der internationalen Kräfte verstopft.

Die Österreicher haben – wohl auch wegen der leichten Verständigung – Kontakt zum
Orphelinat und helfen mit Spenden und technischer Unterstützung.
Unsere Reisepläne sind geändert worden. Es gibt derzeit (bis zum Jahreswechsel)
keine Flugverbindungen zwischen N’djamena und Abéché, die wir nutzen könnten.
Wir werden daher heute in der Nacht mit einem Konvoi aufbrechen und die Fahrt quer
durch das Land, nahezu 700 Kilometer, hoffentlich gut bis zum morgigen Abend
hinkriegen.

Zuvor feiern wir noch einmal Weihnachten, diesmal ist es ein evangelischer
Abendmahlsgottesdienst, um den uns die Franzosen gebeten haben. Sie werden mit
Finnen und Schweden kommen und mit uns feiern. Wie viele von den Österreichern
teilnehmen, werden wir sehen.

27. Dezember 2008

Zuerst das wichtigste für heute, es ist letztlich mit der Rückreise nach Wien doch
alles gut gegangen. Der österreichische Oberst hat für uns drei Plätze auf einer
spanischen Casa - Transportmaschine ergattert. So kamen wir am späten Nachmittag
wieder in N’djamena an und erreichten nach einer längeren Wartezeit den Nachtflug
nach Paris. Der Weiterflug nach Wien erfordert im Flughafen Charles de Gaulle etwas
Tempo, aber es ging sich gut aus. So kamen wir wohlbehalten bei minus 2 Grad (also
mehr als 40 Grad Temperaturunterschied an einem Tag) am Samstag früh in Wien an.
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Diese Flugmöglichkeit von Abéché nach N’djamena verschaffte uns noch die
Gelegenheit, mit Hauptmann Dr. Lorenz Strolz die Stadt zu besuchen. Er ist Jurist
und Historiker, ein ausgezeichneter Kenner Afrikas, des Islam und der Situation im
Tschad im Speziellen. Außerdem ist er durch seine Zuständigkeit für Einkäufe vor Ort
vielen Händlern und örtlichen Autoritäten gut bekannt. Was die Situation des Tschad
so schwer durchschaubar macht, sind die Konfliktlinien, die zum Teil weit in die
Vergangenheit reichen. Ganz aktuell sind es die Großmächte, die in der Region um
ihren Einfluss kämpfen, dazu kommen die Rebellen, die gegen die jeweilige
Regierung zu Felde ziehen (der Tschad hat noch nie einen gewaltlosen
Machtwechsel erlebt), dann die alten Gegensätze der beiden Sultanate Waddai und
Darfur, heute also Sudan und Tschad, die Konflikte der rund 120 Ethnien des Tschad,
der Gegensatz zwischen Nord und Süd mit der Schuld des Sklavenhandels (Abéché
war großer Sklavenmarkt), der uralte Gegensatz zwischen Nomaden und sesshaften
Bauern und – allerdings nur sehr am Rande – die Probleme zwischen Christen und
Muslimen. Neu dazu kommen die Hilfsorganisationen und die EUFOR Truppen, was
die Gesamtübersicht nicht gerade erleichtert.

Diese Stadtführung war für mich sehr erhellend. In Abéché konnte General Charles
de Gaulle seine ersten Truppen ausheben und damit als Partner mit den Alliierten in
den Krieg ziehen und die Befreiung Frankreichs erkämpfen. Ein Denkmal erinnert
daran. Nicht wenige der alten Männer in Abéché sprechen bruchstückhaft Deutsch,
sie erzählen von Innsbruck und Bregenz, wo sie als Besatzungssoldaten stationiert
waren.

Der Markt war ein Erlebnis, wie wohl überall in Afrika. Die Männer an den
Nähmaschinen, die Frauen als Händlerinnen, vor allem bei den Nahrungsmitteln, und
insgesamt ein großes buntes Getriebe.

Noch bin ich beim Sammeln und Sortieren. Zwei für mich völlig neue Welten zu
verarbeiten, braucht wohl auch Zeit und viele Gespräche. Neu waren für mich auf der
einen Seite die Welt des österreichischen Bundesheeres, noch dazu im
internationalen Verbund und im Auslandseinsatz; neu war für mich auf der anderen
Seite dieser Teil von Afrika, der mich auf den ersten Blick sehr an das Kindheitsbild
des Orients erinnerte.

Was sich in dieser Region letztlich wirklich als hilfreich herausstellen wird, steht – so
denke ich – noch nicht definitiv fest. Die Dinge sind zu sehr im Fluss. Positiv sehe ich
auf jeden Fall, dass Österreich sich nicht heraushält, sondern auf der Basis eines
UN-Mandats bereit ist, mit Verantwortung zu tragen. Der Tschad ist wohl weit weg,
aber was dort geschieht und in welche Richtung sich die Lage dort entwickelt, hat
sehr wohl Auswirkungen auf Europa und damit auch auf Österreich. Umgekehrt darf
uns das Los der Menschen, die durch kriegerische Konflikte in Not geraten, nie
unbeteiligt lassen. Dort in den Lagern brauchen sie Schutz und Hilfe, hier bei uns
Aufnahme und Asyl.
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Fotos: Bundesheer

Buch-Tipp

Fragen Sie uns
Haben Sie ein persönliches Anliegen oder eine Frage zu Glaube oder Kirche, mit der
Sie sich an eine(n) PfarrerIn wenden wollen?
Dann schreiben Sie uns!

Aktuelles Thema
Sie interessieren sich für eine hauptamtliche Tätigkeit in der Evangelischen Kirche in
Österreich?
mehr lesen
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